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Ehrenabende für die „Alte Garde“ der fordernde Mit⸗ 
glieder der SS. — Feierliche Überreichung der vom 
Reichsführer=SS geftifteten Silbernen Ehrennadel 


E. mag manchen gegeben haben, der vor einiger geit 
von dem Beſtehen der FM-Organifation noch gar 
keine Kenntnis gehabt hat. Der oder jener mag ſich auch 
vorgeſtellt haben, daß die FM eben Menſchen ſeien, die 
durch einen regelmäßigen Beitrag zwar die GG unter- 
ſtützten, aber ſonſt nichts mit ihr zu tun hätten. Nun, jene 
Männer und Frauen, die ſich ſchon vor Jahren als För- 
dernde Mitglieder der Schutzſtaffel angeſchloſſen haben, in 
einer Zeit, als die 88 noch ein kleiner Stoßtrupp geweſen 
war — ſie haben es damals nicht getan, weil ſie etwa 
gerne irgendeinen Beitrag bezahlten, ſie haben damals wie 
heute der 66 ihre Unterſtützung angedeihen laſſen, weil ſie 
ſich zu ihr hingezogen, irgendwie innerlich mit 
ihr verbunden fühlten. Und diefes Verbundenſein 
beruhte und beruht noch heute und in allen Zeiten auf 
Gegenſeitigkeit. Nicht umſonſt iſt der Begriff 
Treue höchſtes Gedankengut der S8. Das bewies der 
Reichsführer-SS Heinrich Himmler mit der Stiftung 
der Silbernen Ehrennadel für die älteſten Fördernden Mit- 
glieder der Schutzſtaffel. Sie alle wußten es ſchon längſt, 
daß ihre im ſtillen oft unter größten perſönlichen Ent⸗ 
behrungen gebrachten Opfer nicht vergeſſen ſein würden. 

Es liegt uns eine ganze Anzahl von Berichten über 
Ehrenabende vor, bei denen die Ehrennadel des Reichs- 
führers überreicht wurde. Wir können nur einige — und 
manche davon nur auszugsweiſe — zur Veröffentlichung 
bringen. 


Vom Fhrenabend 
13. Ss⸗ Standarte 
Stuttgart. S8 Brig. 5 
führer von Malfen= | 
Ponikau während 
feiner‘ 
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So erfüllte das Zuſammengehsrigkeitsgefühl zwiſchen 
SS und FM die ſchlichte Feierſtunde, zu der der Stand- 
ort Stuttgart der 13. S6-Ötandarte feine alten FM 
eingeladen hatte, um ihnen die vom Reichsführer ver⸗ 
liehene Ehrennadel zu überreichen. S8 - Brigadeführer 
v. Malfen-Ponidau erläuterte, ehe er die etwa 
100 Ehrennadeln an ihre künftigen Träger übergab, in 
einer Anſprache die Aufgaben und Ziele der Schutzſtaffel, 
an deren Grundſatz der härteſten Ausleſe heute ebenſo wie 
während der Kampfzeit unabänderlich feſtgehalten wird. 
„Die Fördernden Mitglieder”, jo führte der Brigadeführer 
weiter aus, „bitten wir, die Gedanken der Schutzſtaffel als 
einer weltanſchaulich unerſchütterlichen Gemeinſchaft in alle 
Kreiſe des Volkes zu tragen helfen. Die FM ſollen ſich 
immer als zu uns gehörig betrachten; was die 
Staffel und den einzelnen Mann angeht, geht immer auch 
die FM an. Wir brauchen die FM als einen Kreis von 
Volksgenoſſen, der reſtlos verſteht, was wir wollen, und 
der ſich reſtlos für uns einſetzt.“ Der Brigadeführer über- 
mittelte noch die Grüße des erkrankten SS-Gruppen- 
führers Prützmann und nahm dann die Verteilung 
der Ehrennadeln vor. 

Noch lange ſaßen die Fördernden Mitglieder — unter 
den mit der Ehrennadel Ausgezeichneten befand ſich auch 
Miniſterpräſident Pg. Mergenthaler — mit den 
S8-Männern in fröhlicher Unterhaltung beiſammen. 


Kameraden vom Muſikzug der 13. SS-Standarte trugen 


Bild vom Ehrenabend der SS-Motorftaffel 1/3 in den Krollichen Sälen zu Berlin. (Siehe auch das Titelbild) 


mit ihrem trefflichen Spiel dazu bei, den Abend zu ver- 
ſchöͤnen. — 

In die Krollſchen Feſtſäle zu Berlin hatte die SS 
Motorſtaffel 13 die Alte Garde ihrer Fördernden Mit- 
glieder eingeladen. Schon früh füllten ſich die Räume mit 
den zahlreich erſchienenen Gäften, unter ihnen die Kame- 
raden der Wehrmacht, von denen mancher den ſchwarzen 
Nock getragen hatte. Schmetternde Fanfarenklänge kündeten 
bald den eigentlichen Beginn der Feier, die ihren Höhe- 
punkt in der Überreichung der Silbernen Ehrennadeln fand. 
An Stelle des dienſtlich verhinderten G8-Oberführers 
Stein, des Führers der 3. SS-Motorſtandarte, nahm 
SS - Hauptfturmführer Janicke, Führer der Motor- 
ſtaffel 13, die Verleihung vor. Dieſe Ehrennadel, die von 
Reichsführer-SS Himmler verliehen wird an alle FM bis 
zur Nummer 30 000, iſt eine beſondere Auszeichnung und 
der Dank der 55 für die treue und tatkräftige Hilfe in 
der Kampfzeit. Hauptſturmführer Janicke hob in einer 
markigen Anſprache die Verdienſte beſonders der FM der 
SS-Mo-Staffel / hervor und dankte für die ſtete Treue 
mit dem Wunſche, daß auch für alle Zukunft die Staffel 1/3 
mit ihren Fördernden Mitgliedern in treuer Kameradſchaft 
vereint bleiben möge. Dann erfolgte die Verleſung der 
Namen, die Aufgerufenen traten vor und empfingen das 
Ehrenzeichen aus der Hand des Hauptſturmführers 
Janicke. Ungefähr 30 Ehrennadeln konnten an diefem 
Abend verliehen werden, doch zählt die Motorſtaffel /3 
weſentlich mehr alte JM, denen ſchon bei früherer Gelegen 
heit das Ehrenzeichen übergeben werden konnte oder die 
leider an dieſem Abend verhindert waren, an der Ver⸗ 
anſtaltung teilzunehmen. 


Anſchließend brachten die 88-Männer einige Lieder zum 
Vortrag, die lebhaften Beifall hervorriefen. Aber auch der 
Humor kam zu feinem Recht. Das „Intermezzo im Warte- 
faal” erregte lebhafte Aufmerkſamkeit unter den Zuhörern, 


Aufn. Spahn 


denn es zeigte uns eine Tafelrunde ſolcher Typen, die wir 
in unſerem Reich in Zukunft nicht mehr zu ſehen wünſchen. 
Da ſaß der „reaktionäre Baron“ mit dem „Schieber“ und 
dem „Iſidor“ an einem Tiſch. Zu ihnen geſellte ſich der 
„Deviſenſchieber“, und alle zogen fie gegen das Dritte 
Reich vom Leder. Als es aber galt, ſchlechte Witze über 
führende Männer des Staates und der Bewegung zu 
reißen, rückten ſie ganz eng zuſammen und waren ein Herz 
und eine Seele. 


Das flotte Spiel fand lebhaften Beifall und wurde ab- 
gelöſt durch weiteren Liedervortrag. Dann ſprach nochmals 
Hauptſturmführer Janicke, deſſen Worte in dem Treuelied 
und dem Siegheil auf den Führer ausklangen. — 


Hof, die bedeutendſte Induſtrieſtadt der bayeriſchen 
Oſtmark, war ſchon ſeit früherer Zeit ein fruchtbarer 
Boden der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung, aller- 
dings ohne Kampf wurde noch nie etwas gewonnen. Es 
ift da natürlich, daß auch die Schutzſtaffel in vorderſter 
Linie ſtand und durch die tatkräftige Hilfe ihrer Fördern 
den Mitglieder den Kampf und Aufbau für den Natio- 
nalſozialismus mit vorbereiten und ausführen konnte. 


Nun, im dritten Jahre der nationalſozialiſtiſchen Revo- 
lution hatte die SG Hof die Freude, die I M.- Ehrennadel 
und das Dankſchreiben des Reichsführers-Se ihren Mit- 
kameraden, den Fördernden Mitgliedern, auszuhändigen. 
Die Ausgabe dieſer Anerkennung war die Urſache zu einem 
großen Beiſammenſein der Schuzſtaffel und ihrer Fördern 
den Mitglieder. Die „Vereinshalle“ war überfüllt, und nach 
den erſten ſchmiſſigen Klängen des Mg 1768 nahm der 
Verwaltungsführer 168, Heyde, das Wort zu Aus- 
führungen, denen wir folgendes entnehmen: 


„66 wenig wie wir alle die ſchwere Zeit des Kampfes 
vergeſſen, wird die Hilfe der Menſchen vergeſſen, welche 
ſich freiwillig ein Opfer auferlegten, uns damit materiell 


= 


zur Seite ftanden, ja ſich auch perſönlich uns zur Ver- 
fügung ſtellten. 


Ich weiß aus eigener Erfahrung, daß in der Zeit von 
1929 bis zur Machtübernahme, als es wirklich brenzlig 
wurde, die Fördernden Mitglieder ſich unſerem kleinen 
Häufchen nach Verſammlungen uſw. anſchloſſen und uns 
nach Hauſe begleiteten, um den einzelnen oder zweien von 
uns mit dem Einſatz ihres Körpers vor Überfällen, wie fie 
damals auf den ſchweren Pflaſtern der Kampfgebiete gang 
und gäbe waren, zu ſchützen. Es iſt mehr als hundertfach 
bewieſen, daß der damals auf uns gehetzte Mob von einem 
geplanten Überfall auf den einzelnen abſah, als dieſer ſich 
in Begleitung von drei bis fünf Perſonen befand. Das 
waren unfere Fördernden Mitglieder, und 
damals iſt die Kameradſchaft im wahrſten Sinne 
des Wortes zwiſchen uns entſtanden. 


Heute ft die Art des Kampfes eine andere. Sie wilfen 
zur Genüge, welche Aufgaben vor uns liegen. Kommen 
Sie auch heute zu uns. Wir fordern und werben nicht, 
bitten Sie aber, bleiben Sie und ſtärken Sie weiterhin als 
Aktiviſten die freiwillige Fördernde Mitgliedſchaft der 88.“ 


Darnach wurden dreißig Fördernde Mitglieder der 66 
durch die Überreichung der FM. Ehrennadel geehrt. G8 
Sturmbannführer Strobel dankte jedem einzelnen 
Fördernden Mitglied für die bewieſene Treue und beglüd- 
wünſchte ſie. 


Der zweite Teil des Abends brachte den Frohſinn und 
Humor zur vollen Geltung. Die luſtige Übertragung des 
Appells der Sturmbannruprechte durch Radio, welche die 
Sünden“ der vielen einzelnen berichtete, waren 
hepunkt der Heiterkeit. Der Losverkauf und die 
Verteilung der Gewinne ging ſchnell vonſtatten und brachte 
fo manche freudige Uberraſchung. 


Dabei konzertierte der Mg 1/68 unter der Leitung feines 


in fröhlicher Runde ſitzen SS und FM in Hof (Bay.) zufammen 


Aufn. Eckart 


MZ-Führers Lucas fo unermüdlich, daß bald die richtige 
„pfundige“ Stimmung herrſchte und die verbundene Kame- 
radſchaft wieder ſo richtig zum Ausdruck kam. 


Der herrlichſte Erfolg des Abends war der, daß wiederum 
ein beachtlicher Reingewinn dem Winterhilfswerk 
des Deutſchen Volkes zugeführt werden konnte. — 


Im Standort Breslau kennzeichnete eine Feier⸗ 
ſtunde in den gemütlichen Räumen des Wappenhofs wieder 
den Geiſt jener bewährten Kameradſchaft zwiſchen S8 
und FM. 

SS- Brigadeführer Berkelmann konnte den älteſten 
FM. Kameraden die Silberne FM. Nadel überreichen. 
86 Männer und Frauen, die bereits in der Kampfzeit 
treue Mitſtreiter geweſen ſind, konnten ſie mit einem feſten 
Händedruck in Empfang nehmen. 


Vorangegangen war ein Vortrag des SS-Sturmbann⸗- 
führers Ebrecht vom Raſſe- und Siedlungshauptamt 
über einen neuen Führeradel in Deutſchland, der aufgebaut 
iſt auf Blut- und Charakterwerte und unſer gefamtes 
Volk wieder führen wird zu Ehre, Treue, Vaterlandsliebe, 
Achtung vor der deutſchen Frau und Ehrfurcht vor dem 
kommenden Geſchlecht. In ganz ausgezeichneter Weiſe 
führte S8-Sturmbannführer Ebrecht die FM-Kame- 
raden in die Gedankengänge der 66 ein. 


Nach dem choriſchen Spiel „Meilenſteine der Bewegung” 
ſchloß SS- Brigadeführer Berkelmann mit dem Gruß 
an den Führer und dem Schutzſtaffellied die Feierſtunde, 
der Spielmanns- und Muſikzug der 16. SS-Standarte 
wieder den muſikaliſchen Rahmen gegeben hatten. — 


Über ähnlich verlaufene Abende berichteten noch die 
Preſſereferenten der 86. SS-Standarte Offenburg 
(Baden) und das SS-Sturmbanner III/56, Aſchaffen⸗ 
burg. Leider können wir dieſe Berichte wegen Raum- 
mangel nicht zum Abdruck bringen. 


Wie mir Fördernde Mitglieder der SS wurden! 
Einige von der „Alten Garde der FM’ erzählen 


In einer früheren Folge der FM - Zeitfchrift nahmen 
wir bereits Gelegenheit, einer an die Schriftleitung 
gerichteten Zuſchrift „Wie ich FM der SS wurde Naum 
zu geben. Nunmehr wurde der Feſtabend der SS-Motor- 
ſtaffel 1/3 dazu benutzt, um einige von denen, die der SG 
die Treue gehalten haben, auszufragen. Das ſtille, zähe 
Kämpfertum, das aus den ſchlichten Worten dieſer Volks- 
genoffen ſpricht, möge für alle ein Anſporn fein, ihr 
Scherflein auch weiterhin fo freudig wie in der vergangenen 
Zeit zu geben, denn der Kampf der SS iſt noch lange nicht 
zu Ende! 

Zuerſt erzaͤhlte uns die liebenswürdige Dame im weißen 
Haar, die unſer Bild auf der Titelſeite unſerer geitſchrift 
zeigt, Frau Marie Junger, Berlin-Schöneberg, Belziger 
Straße 55, ihre Erlebniſſe: 

Damals wurde ihre Straße von der Kommune des 
öfteren heimgeſucht, denn nicht nur, daß viele Kommuniſten 
in der Straße ſelbſt wohnten, auch von den anderen Stadt- 
vierteln kamen ſie, da ſich in einem der Nachbarhäuſer eine 
ſogenannte „Kommuniſtiſche Mordzentrale“ befand. Doch 
nebenan wohnten einige Staffelmänner, deren Eltern ein 
Milchgeſchäft betrieben. Hier hörte fie viel vom National- 
ſozialismus und dem Führer Adolf Hitler. So oft 
ſie das Geſchäft betrat, wurde dort eifrig debattiert, und 
früh lernte fie begreifen, um was es in Beutſchland ging. 
So war es verſtändlich, daß ſie ſich der Schutzſtaffel als 
Förderndes Mitglied anſchloß und auf dieſem Wege kam 
fie auch bald zur Partei. Mit erhobener Stimme ver- 
ſicherte ſie am Schluß ihrer Erzählung, wenn es 
anders gekommen wäre, dann hätten die 
Kommuniften von uns nichts übrig ge- 
laſſen! Heute ift fie außerdem in der NS-Frauen- 
ſchaft als Sportreferentin und Kreiskaſſenwalterin tätig. 

Dann gab uns Herr Profeſſor Otto Seeck, FM- 
Nr. 4127, Berlin-Wilmersdorf, Kulmbacher Straße 11, 
einen anſchaulichen Bericht über feinen Eintritt als För- 
derndes Mitglied der Schutzſtaffel. Ihm zur Seite ſaß 
feine Gattin, gegenüber fein Sohn, ein Staffel 
kamerad. Herr Profeſſor See d iſt von Beruf Kunſt⸗ 
maler und übte feine Tätigkeit jahrelang an den „Ver- 
einigten Staatsſchulen“ aus. 


„Einmal erhielt ich in meiner Schule ein Rundſchreiben 
der Syſtem-Negierung in die Hand gedrückt, nach dem ſich 
kein Lehrer als Nationalſozialiſt betätigen durfte ohne 
Gefahr zu laufen, friſtlos entlaſſen zu werden. Um mich 
und meine Familie — denn dieſe hatte ich zu verſorgen — 
nicht dem Hunger preiszugeben, mußte ich zu anderen 


Kameradſchafteabend des SS=Sturmbannes Iii / ss in Aſchaf⸗ 
fenburg mit fordernden Mitgliedern Aufn. H. Eymann 


Mitteln greifen, um der guten Sache des Nationalſozia- 
lismus dienen zu können. Da hörte ich von der 
F M-Organiſation der S, undhierſchien 
mir der rechte Weg zu ſein, um auch prak- 
tiſchmeine Geſinnung zum Ausdruckbrin⸗ 
genzufönnen. Unter meinen Kollegen hieß ich nicht 
anders als der „Nazi-Seeck“. Aber auf diefen 
Namen bin ich befonders ft o 13 gewefen, denn wo ſch auch 
konnte, habe ich meine Meinung ſtets offen und frei aus- 
geſprochen. Wie oft habe ich meinen Kollegen geſagt, ſie 
ſollten doch erſt mal eine Verſammlung der NSDAP be- 
ſuchen, ehe ſie ein abfälliges Urteil fällten, aber die 
wenigſten haben auf mich gehört! Um meine Kunſt auch 
in den Dienſt der Bewegung zu ſtellen, malte ich den 
„Appell der Berliner SA im Sportpalaſt am 9. Februar 
1932“, der in Anweſenheit des Führers ftattfand. Das 
Bild ſchenkte ich unſerem Führer. Auch der ſchönſte 
Tagmeines Lebens verbindet ſich mit einem meiner 
weiteren Werke, dem von mir gemalten „Staatsakt in 
Potsdam am 21. März 1933“. Am 7. Dezember 1935 
erhielt ich den perfönliden Beſuch unſeres 
Führers in meinem Atelier, der mich aufſuchte, 
um das Bild zu beſichtigen, und da es ſeinen Beifall fand, 
wurde es von ihm erworben. So fand meine Kunſt 
ſeine Krönung in der Anerkennung durch 
den Führer, und das iſt mein ſchönſter 
Lohn!“ 

„Ich bin ein echtes Soldatenkind“, ſo erzählte uns 
Fräulein Charlotte Barth, und man kann es ihr wirklich 
glauben, wenn ſie in ihrer einfachen, ſchlichten Art aus 
ihrem Leben erzählt. 

„Soldatenkinder haben die Liebe zu Heimat und Vater- 
land ſchon immer in befonderem Maße beſeſſen.“ Doch 
auch ihr wird der Zwieſpalt bewußt, der in dem deutſchen 
Volke beſteht. Täglich geht ſie an ihre Arbeitsſtätte bei 
„Siemens“. Hart drängen ſich ihr die fozialen Fragen 
auf. Immer und immer wieder hört fie die Parole don 
der Internationale. Was ihr durch ihre Erziehung als 
Kind einer Soldatenfamilie unauslöſchlich eingeprägt 
wurde, kommt in Gegenſatz zu den Dingen ihrer Umwelt. 
Und fo ift ein Suchen in ihr, bis fie im Jahre 1929 
mit Nationalſozialiſten zuſammenkommt. 
Dann hört ſie den Führer, als er zum erſten Male in 
Berlin ſpricht, und fie wird feine begeiſterte An- 
hänger in. Sie wohnt in Charlottenburg am Wilhelm- 
platz, dort, wo des öfteren Zuſammenſtöße zwiſchen den 
Roten und den Nationalfozialiften ftattfinden. So kommt 
das Soldatenkind in Berührung mit den wenigen SA- 
und SS-Männern, die damals in Berlin die Hakentreuz⸗ 
fahne hochhielten. Sie hört von dem SS-Mann Werk 
hauſen von der großen Not in den Stürmen, hört davon, 
daß die primitivſten Ausrüſtungsgegenſtände für die 66 
fehlen und auch davon, daß es eine Organi- 
fation gibt zur Förderung der Schutz- 
ſtaffel. Und fo wird Fräulein Barth Förderndes 
Mitglied der Ss mit der Ausweisnummer 3424. 
Als ſie dann ihren Wohnſitz nach Haſelhorſt bei Spandau 
verlegt, gehört ſie zu den wenigen, die dort draußen 
aktive Propaganda treiben. Still und beſcheiden 
deutet fie ihre Arbeit an, doch ihre Augen leuchten, als fie 
erzählt, daß ſie ſämtliche Verſammlungen beſucht habe, in 
denen der Führer in Berlin geſprochen hat. — 

So ließen ſich dieſe Erzählungen, hinter dem manches 
Einzelſchickſal trotz eigener Sorgen zurücktrat, noch weiter 
fortſpinnen. Aber das liegt unſeren Fördernden Mit⸗ 
gliedern nicht. Sie wollen weiterfort ihre Pflicht tun, ſtill 
und beſcheiden und ſtolz auf die kleine ſilberne Nadel an 
der Bruſt, die beweiſt, daß die 66 ihre Auffaſſung von der 
Treue durch dieſen ehrenden Akt des Reichsführers 
kundtut. 


SS bringt nation: ' lozialifitchen | 
Gedankengut ins Ausland 


nige Widmungen, die die 
=Störme ihren Bacher⸗ = Gberstarmfahrer 
den mitgegeben haben 
Aufn. C. Strauß 


Ein erfolgreicher Befehl 
des Reichsführers=SS 


Wir drucken folgendes Schreiben ab: 


„An den 
Reichsführer der SS, Pg. Himmler 
Berlin S W 68 

Sehr verehrter Reichsführer! 

Durch die von Ihnen angeordnete Aktion 
hat ſich die SS anläßlich der diesjährigen 
„Woche des deutſchen Buches“ in vorbild⸗ 
licher Weiſe an dem Bemühen der Anslands-Draanifation 
beteiligt, zwichen unſeren Volksgenoſſen drinnen unddraußen 
eine lebendige Verbindung auf der Grundlage der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung herzuſtellen. 

Ich kann Ihnen heute berichten, daß der Verſand der durch 
die Einheiten der CE für die Gruppen der AD geſtifteten 
Bücher nahezu vollendet iſt. Voller Bewunderung habe ich 
beobachtet, mit wie beiſpielloſer Pünktlichkeit die Einheiten 
der SS Ihrer Aufforderung nachkamen, und freudig konnte 
ich feſtſtellen, mit welchem Verſtändnis Ihre Männer an die 
ihnen geftellte Aufgabe herangegangen find. Die den Büchern 


Berge von Paketen brachte die Pot Aufn. C. Strauß 


beigegebenen Begleitſchreiben und Bilder, die Widmungen 
in den einzelnen Bänden ſprechen eine Sprache, die unſere 
Parteigenoffen draußen unbedingt verſtehen und ihnen das 
Gefühl vermitteln werden, daß die beſten Kräfte der Heimat 
in ibrem Kampf um das Anſehen des Dritten Reiches 
kameradſchaftlich hinter ihnen ſtehen. 

Ihnen, lieber Parteigenoſſe Himmler, danke ich für die 
Förderung, die Sie datmit meiner Arbeit angedeihen ließen, 
und bitte Sie, diefen Dank auch allen beteiligten Männern 
der Se zu übermitteln. 

Gleichzeitig darf ich den bevor ſtehenden Jahreswechſel zum 
Aulaß nehmen, Ihnen meine beften Wünſche für ein Ecäf- 
tiges Gedeihen Ihrer Schutzſtaffeln und für eine weitere 
erfolgreiche Jufanımenarbeit zum Ausdruck zu bringen. 


Heil Hitler! 
Ihr ſehr ergebener 
gez.: CF. W. Bohle, Gauleiter.“ 


Damit hat es folgende Bewandtnis: 


Um die enge Verbundenheit mit dem Auslandadeutſchtum zu 
bekunden, hat jede Einheit der SS auläßlich der Buchwoche für 
jede Ortsgruppe der Auslandsorganiſation der NSA eine 
Bücher gabe geſtiftet. Dieſe Bücher wurden von der Leitung det 
eee in Berlin geſammelt und von dort über die 
Landesgruppen au die Ortsgruppen der Partei im Auslande 
der ſandt. 


Am 24. Oktober erließ der Reichsführer ⸗ SSS einen Befehl an 
alle SS. Einheiten, in welchem es heißt: 

„ . bon größter Bedeutung iſt das Buch für unſere Aus⸗ 
landadentſchen. Es iſt der beſte Mittler zwiſchen ihnen und der 
Heimat, gibt ihnen ſeeliſche Kraft und Rüſtzeug für ihren tãg⸗ 
lichen Kampf um das Daſeins recht des dentſchen Volkes. Die SS 
führe daher folgende Aktion in der Buch Werhewoche durch: 

Jede Einheit (alſo vor allem jeder Sturm) kauft in dieſer 
Woche ein oder mehrere der am Schluſſe angeführten Bücher. 
Jeder Einheit wird eine Ortsgruppe der NSDAP im Ausland 
zugewiefen. Dieſer Ortsgruppe ſchenkt fie das Buch oder die Bücher. 

In das Buch iſt eine kurze Widmung zu schreiben. Ein Begleit- 
ſchreiben ift beizufügen, das eine perfönliche Verbindung zwiſchen 
der Einheit und der Auslandsortsgtuppe herſtellt. Es ift ver- 
ſchloſſen dem Buche oder den Büchern beizugeben. Die perſoönliche 
Wirkung kaun noch dadurch erhöht werden, daß die Einheit ein 
Bild ihrer Mnner und ein Bild, das die Heimat der Einheit kenn 
zeichnet, beilegt. 

die Bücher und Briefe find von den Standarten zu fam- 
meln und an die Auslandsorganiſation der NSDAP, Berlin, 
Tiergartenſtraße 4, zu ſchicken. 

Schlagartig trafen die Bücher ſpenden der SS Einheiten bei 
der Auslandsorganiſation ein. Paket tücmte ſich auf Paket, ja, 
ganze Bücherkiſten gingen hier ein. Alle Standarten der GS 
waren mit Spenden vertreten. Oſipreußen fo gut wie Oberbayern, 
Brandenburg wie das Rheinland — fie alle Enüpften ein feſtes 
Band zu den Ortsgruppen der Partei im Ausland, den dert an- 
fäffigen Dentſchen. Wertvolle Bücher find es, die geſtiftet wurden. 
In dieſer Auswahl zeigt ſich der Geiſt der Schutzſtaffel, und emp- 
findet jeder Deutſche, der einer Auslandsortsgruppe angehört, bie 


Das Sortieren und Verfenden machte der Auslandsorganifation 
der NSDAP nicht wenig Arbeit Aufn: C. Strauß 


kämpferifehe Haltung des neuen Deutſchlands. In erfter Linie find 
es die Bücher unferer führenden Männer in Partei und Staat, die 
darum am eheſten geeignet find, unſeren deutſchen Volksgenoſſen in 
der weiten Welt unſer Wollen aufzuzeigen. 


Es find nicht nur die Bücher allein, die zu den Parteigenoſſen 
in die Welt gingen. Zahlreiche Stürme haben, auf die Auregung 
des Neichsführers⸗ S eingehend, Landſchaftsaufnahmen oder 
Bilder von der Schugſtaffel beigelegt. Es ſehen auch die Be: 
ſchenkten, wer die einzelnen Spender find. Andere wieder haben ein 
Bild des Führers oder ſonſt einen Schmuck für das auslands- 
deutſche Par teibeim beigelegt. Alle Bücher aber find mit herzlichen 
Widmungen verfehen. „Seid ewig die Unſrigen in treuer Volks. 
verbundenheit“ ſchreibt der SS-Sturm 4/80. „Unſeren Kame⸗ 
raden in weiter Ferne in dem Bewußtfein treuer Verbundeuheit 
von der g. Hundertſchaft der Wachttruppe Oberbayern“, fo leſen 
wir in einem anderen Buch. Immer wieder klingt es auf Treue 
um Treue“. Und fo gingen nnn die Bücher hinaus in die Welt 
nach Brafilien, Argentinien, nach Nieder ländiſch· Indien und nach 
Auſtralien — überall, wo Parteigenoſſen in den über zoo Gruppen 
der Auslandsorganiſation der NSE DA vereint find. 


Geioiß werden die Bande, die bier neu geknüpft werden, eine 
Verbindung für immer bleiben. Se will auch die Oe ein treuer 
Mittler fein zwiſchen der Parteiarbeit im teich und der draußen 
in der Welt, immer mit dem Ziel, dem Führer Adolf Hitler und 
damit Deutſchland zu dienen. 

Der Dankbrief des Gauleiters Beh le an den Reichsführer 
aber beweift, daß fein Gedanke, die Auslandsdeutſchen mit national» 
ſozialiiſtiſcher Literatur zu beſchenken, gut war. 


biete Bücherflut hatte der Befehl dee Reichsführers zur Folge 


ch will nicht irgendeine verlogen-[entimentale 

oder gar protzig-heldenhafte Geſchichte aus den 
Wintertagen vor zwei Jahren erzählen, als der Ein⸗ 
topf aus der Taufe gehoben wurde, dem das ganze 
deutſche Bolt in ſtolzer, freudiger Einmütigkeit Pate 
ſtand. Der Eintopf, dem mein Erinnern gilt, iſt ein 
rieſiger, alter grauer Burſche, der auf Rädern durchs 
Daſein rollte, über holprige, ausgefahrene Wege, 
durch Dreck und Schlamm, in Sturm und Regen. 
Kurz: Ich meine die Gulaſchkanone, die uns Feld⸗ 
ſoldaten vier Jahre lang der Inbegriff irdiſcher 
Seligkeit bedeutete. 

Auch dann noch, als ihr dampfender Keſſel längſt 
nicht mehr das hielt, was ihr leerer Name ver- 
ſprach; als Steckrüben und Dörrgemüſe in buntem 
Wechſel unſer täglich Brot für die zermürbenden 
Materialſchlachten des Weſtens wurden. 

Wenn die Dämmerung ihre Schleier über das auf⸗ 
gewühlte, zerſchlagene Land ſenkte, die erſten Leucht⸗ 
kugeln bei Freund und Feind zaghaft das Vorfeld 
abtaſteten, dann ſchlug die Stunde der Feldküche. Da 
krochen aus Unterſtänden und Erdlöchern die Eſſen⸗ 
holer, in den Händen die Kochgeſchirre, am Taillen⸗ 
baken die Trauben gebündelter Feldflaſchen, und 
ſtrebten zwiſchen waſſergefüllten Granatlöchern und 
durch zerſchoſſene Laufgräben nach hinten, die „Kohl⸗ 
dampf⸗Kutſche“ zu erwarten. 

Im Dunkeln ſtand ſchweigſam der Kreis warten⸗ 
der Männer — harte, verſchloſſene Geſichter leuch⸗ 
teten im Glimmen der Zigareiten geſpenſterhaft 
unterm Stahlhelmrand — bis von fernher das 
Schnauben der abgetriebenen, mageren Pferde, Klap⸗ 
pern und Rädergeraſſel das Nahen der Feldküche 
kündeten. Dann kam Leben in die grauen Geſtalten, 
ſchubſend und drängelnd formierte ſich die Reihe, 
Lachen und Scherzworte klangen auf, und wenn end⸗ 
lich der dicke Küchenbulle umſtänd lich auf das ſchmale 
Trittbrett kletterte, den ſchweren Deckel abhob und die 
lange Rührkelle handhabte, dann war allen zumute 
wie Kindern am Weihnachtsabend. 


Ich weiß, es hat Regimenter gegeben, deren Offi⸗ 
ziere ſich zu vornehm dünkten, den Muſchkotenfraß 


zu löffeln; die ſogar vorn im Graben ihr Eſſen be- 
ſonders kochen ließen oder in kleinen Menagen ge⸗ 
liefert bekamen. Dieſelben, die heute den Fragen 
unſerer Zeit verdattert und verſtändnislos gegenüber⸗ 
ſtehen, deren Sprachſchatz Wörter wie Opfer, Ge- 
meinſchaft, Sozialismus nicht lennen will. 

Wir kannten ſo etwas nicht. Ob vorn oder in Ruhe, 
bei uns aß alles — vom Regimentskommandeur bis 
zum jüngſten Kriegsfreiwilligen — aus der Feld küche. 

Wie rechte Soldaten haben auch wir geſchimpft 
und geflucht, auf Heimat und Etappe, Kriegsgewinn⸗ 
ler, Proviantämter und Küchenbullen, aber der Vers: 
„Gleicher Urlaub, gleiches Eſſen — wär' der Krieg 
ſchon längſt vergeſſen!“, hatte bei uns keine Geltung. 

Wenn wir die abſcheulichſten Mirturen von Grau- 
pen und „Drahtverhau“, wäſſerige Linſen⸗ und Erb- 
ſenſuppe als trübe Abendüberraſchung im Koch⸗ 
geſchirr fanden, dann war es wohltuend zu wiſſen, 
daß im gleichen Augenblick unſer Häuptling und der 
„Alte“ im Regimentsgefechtsſtand die Naſe ebenſo 
rümpften wie wir. 

And dieſes Gefühl gemeinſamer Not und Ent⸗ 
behrungen machte Offiziere und Mannſchaften zu einer 
großen Familie, ließ uns — 1918 als „Streil⸗ 
brecher“ verſchrien — in Treue und Kame radſchaft 
zuſammenſtehen bis zum bitteren Ende. 


Auguft 1926. Da trommelte unſer Kommandeur 
das Häuflein feiner Kriegsmannen zu einem Re- 
gimentstag zuſammen. Da ſtanden wir zur Weihe 
des Gedenkſteins im Hof der alten Kaſerne, hörten 
gute und ſtarte Worte unſerer Führer aus dem Felde, 
hörten Redensarten von Opfertod und Heldentum 
aus dem Munde ſchwarzbefrackter Männer, die den 
Krieg nur aus der Ferne geſehen, warſen noch ein- 
mal die Beine im gewaltigen Rhythmus preußiſcher 
Märſche, als die Bataillone hinter ihren rubmreichen 
Fahnen am Mahnmal ſoldatiſcher Treue vorbei⸗ 
defilierten. 

„Anſchließend“, ſo hieß es im Feſtprogramm, 
„gemeinſames Mittageſſen, Gedeck 1,50 RM.“. Im 
tannengeſchmückten Exerzierhaus war eine lange 
Tafel gezogen. Weißgeſcheuerte Tiſche, auf denen — 
Erinnerung an vergangene Zeiten im Unterſtand — 
in Weinflaſchen geſteckte Kerzen eine eigenartige 
Stimmung ausſtrahlten. 

Die Ehrengäſte, hohe und höchſte Würdenträger 
der Republik, machten belämmerte Geſichter, als 
unſer „Alter“ ſie nötigte, Platz zu nehmen, wobei ein 
ganz feines, unmerklich ironiſches Lächeln um feine 


Mundwinkel zuckte. Und dann, urplötzlich, füllte 
rieſiges Gelächter den Saal: 


Durch das Mitteltor kam langſam, wie eine Viſion, 
eine dampfende Feldküche hereingefahren. Der „Alte“ 
hob die Hand: „Verehrte Gäſte — liebe Kameraden! 
Wir haben ſoeben die Toten unſeres Regiments ge- 
ehrt, jetzt wollen wir der Lebenden gedenken. Viele 
unſerer alten Kameraden können heute nicht unter 
uns weilen, weil Not und Arbeitsloſigkeit ihnen den 
Strick um den Hals gelegt haben. (Das Zivil am 
oberen Ende der Tafel machte ſüßſaure, wütende Ge⸗ 
ſichter). Wenn niemand ihnen helfen kann oder will, 
jo werden wir fie nicht im Stich laſſen. 

Die für das geplante Feſteſſen eingezahlten Be- 
träge habe ich daher unſeren Verſprengten und Be⸗ 
drängten zugehen laſſen. Wir ſelber werden mit der 
Feldküche vorliebnehmen, um ein wenig fühlbar das 
Los der anderen mitzutragen. Einer für alle — alle 
für einen!“ 

Erbſen mit Speck — im Jahre 1926. Das war 
mein erſter Eintopf. K. F. Herbſt. 

(Aus „Das Schwarze Korps“) 


Fanfarenbläjer beim Kame⸗ 
abend der SS⸗Mo⸗ 


torſtaffel 1/3, 


aun: Spahn 


Bild rechts: Durch dieſe hen 
Winter⸗Sonnwendfeier auf! 


Bild unten: Luſtige Schneel 
feier auf dem Brocken am 2 


liche W inte rlandſchaft durften die er zur 
dem Brocken dampfen. Aufn.: Spahn 


ballſchlacht vor der Auffahrt zur Winter⸗Sonnwend⸗ 
2. Dezember 1935 Aufn.: 


Span. 


Deutſchlands Höchfter SC-Mann if der 
„fhwarze“ Grenjwächter der 3. Se. 
Standarte auf dem Jugſpiß- Platt, in 
2876 Meter Höhe, Aufn.s Zaire 


ntlich vor der Nacht 
Bon links nach recht 


17 Saarländer Quartaner, 
ihrem Lehrer. 

Rechts im Streis: Beim Abftieg von der Venebittinen-Norbivand 
Derunglüdte der jünge S Mann des Nachrichteniuges ber 
34. SS-Standarte, Wilhelm Prechtl, tödlich Aufn. SS 


ie jümttich Hitlerjungen find, mit 
Aufn.: H. Stecher 


Der 5Sjährige SSNottenführer Linte (51 
md feine beiden Söhne mit ihrem neuenworbenen 
abzeichen. Auf 


kin foziales Nilfswerk des 38-fbſchnittes A/ 


Die Für ſorgeabteilung des SS. Abſchnitt XXV führt feit 


dem 15. Movember 1 
ger Volksgenoſſen durch. 3 
weniger als 2400 Kinder an ſeche Schulen verpflegt worden. 
Derabfolge wurden: Nudeln mit Backobſt, Reis 
it Rindfleiſch und Bohnen mit Speck. Die 
bier von der && durchgeführte Kinder ſpeiſung ift ein Bei⸗ 
ſpiel für die ſtete Hilfsbereitſchaft der Schutzſtaffel, und es 
wurde in weiteſten Kreiſen ber Wunſch laut, die Speiſung 
doch den ganzen Winter fortzufegen. Die Koſten dieſer Spei⸗ 
fung werden von dem Fürſorgeetat des GS Abſchnitt XX 
beſtritten. 
Unſere Bilder zeigen Aus ſchnitte dieſer Rinderfpeifung. 


ie Männer der 29. SS Standarte find zu Haufe an den Aſern 

des Bodenſees, am Strand von Donau und Lech, in den ſauberen 
Städten und Städtchen des ſchönen Schwabenlandes und in den 
Tälern der bimmelragenden Allgäuer Berge. Hier, in dem zur Markt- 
gemeinde Hindelang gehörenden Hinterſteiner Tal, einen Kilometer 
von der deutſch-öſterreichiſchen Landesgrenze entfernt, am Fuße des 
2400 Meter boben Geiß und Naubbornes, war die Heimat unſeres 
undergeßlichen SS-Kameraden Adolf Besler vom SS- 
Sturm 2/29. Am Ende dieſes Tales ſteben wir vor einem neuen, 
ſchmucken Bauernhof, es iſt ein SS- Haus. Wir alle wiſſen, 
daß das Ziel eines der drei Aufgabengebiete der Schutzſtaffel, eine 
enge Bindung der SS zum deutihen Bauerntum iſt, um damit den 
Begriff „Blut und Boden“ zur Verwirklichung zu bringen. And es 
will ja an und für ſich nicht viel beſagen, wenn wir von einem 
SS. Haus ſprechen; aber hier handelt es ſich um den Aufbau 
einer deutſchen Heimat für die Hinterbliebenen 
eines SS- Angehörigen, der als Arbeiter im wahrſten Sinne 
des Wortes ſein Leben einſetzte für den Beſtand des ganzen Voltes. 


Am 17. Januar 1934 iſt der Bergführer SS-Mann Adolf 
Besler in Hinterſtein in Ausübung feines ſchweren Berufes bei 
einem Zawinenunglüd ums Leben gekommen. Seine 
Hinterbliebenen, die Witwe Ludwing Besler und zehn 
minderjäbrige Kinder im damaligen Alter von ¼ bis 
16 Jahren, gerieten dadurch in große Not. Am ihnen ihre bedrängte 
Lage zu erleichtern, hat ſich die Reichsführung· Se der Hinterbliebenen 
angenommen und für fie einen Bauernhof errichtet. Die NS DA p 
richtete das Haus ein und bat die Ein richtungsgegenſtände der Frau 
Besler zu Eigentum überlaſſen. Außerdem hat SS-Obergruppen⸗ 
führer Darre der Witwe zwei junge Milchtübe übergeben. Am 
20. April 1935, an Hitlers Geburtstag, überbrachte der Fürſorge · 
Referent der Reichsführung- Se der Witwe Bes ler den Schlüſſel 
und unter dem Hochgehen der ſiegbaften Hatenkreuzflagge an dem im 
Hof aufgeſtellten rieſigen Maſt nahmen elf glückliche Menſchenkinder 
Beſitz von ihrer neuen deutihen Heimat, die ihnen die Schutzſtaffel 
ſchenkte. Doch nicht nur die Reichsfüh rung Se allein, jondern auch die 
NED, die Gemeinde Hindelang und viele Volksgenoſſen der Nach⸗ 
barortsgruppen ſind für die Hinterbliebenen beſorgt; ſo iſt beim 
Bürgermeiſter in Hindelang eine größere gemeinſame Geldspende 
deponiert, die zuerſt als Bauzuſchuß gedacht war. Doch die Reichs 


Vozialismus ber Tat 


38 fiedelt elf köpfige Familie auf eigener Scholle an 


Der neue Bauernhof ber Familie Segler, 
im Hintergrund die Allgäuer Berge. 8 


führung-Se 5verzichtete darauf und genehmigte den Kauf eines 
größeren Wieſengrundſtückes, das vorausſichtlich noch in dieſem Winter 
der Frau Besler übereignet werden ſoll. 

Die Familie Besler bewohnte vorher ein baufälliges Haus, deſſen 
Rückwand total zufammengefallen war und für Fremde iſt das Be- 
treten desſelben nur mit Lebensgefahr verbunden geweſen. Ganz 
anders das neue, eigene Heim. Fünf Zimmer im ganzen bieten für 
die elf Familienmitglieder reichlich Raum, von denen die beiden älteſten 
Kinder das Zimmermann- und Schreinerhandwerk in dieſer bolzreichen 
Gegend erlernen. Waſchtüche mit Badegelegendeit, Keller, Dachboden, 
Scheune, Kuh- und Hübnerſtall vervollſtändigen die neue Heimat. 
Mit Hilfe einer kleinen Rente vermag jo Frau Besler ihre Kinder 
zu gefunden und ſtarten Menſchen zu erziehen, und fie hat als Dant 
für das ſchöne Heim nur den einen Wunſch: Mit Gottes Hilfe 
der Bewegung und damit dem deutſchen Volk in 
ibren Kindern wirklich brauchbare tüchtige Volks 
genoſſen zu geben. „Anſere Ehre beit Treue“, wir baben fie 
unſerem verſtorbenen Kameraden bewieſen! 


eudwing ® edler mit 9 ihrer 10 Kinder. Angebörige des Stabes der 
nbarte Hatten der Familie einen Beſuch ab. Aufn. SS 


wiejen, Miölnir aber geht als „Marterl- 
maler“ nach Sinzing 


und nun erſt recht 


Das Schwarze Korps 


Die Kampfzeitung der SS 
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Früher Stall, 
jetzt SS-Heim 


Eine vorbildliche Tat des 88. Sturmes 11/3 


E war ſchon immer das größte Übel und die größte 
Sorge: Der SS-Sturm 11/3 in dem fränkiſchen 
Städtchen Lauf a. d. P. hatte kein Heim, keinen Raum, 
in dem man die Kameradſchaft pflegen, in dem man, 
Kamerad unter Kameraden, zufammenfigen konnte. 
Jahrelang mußte man ſich helfen mit Privatzimmern, 
mit Schulräumen und Wirtshäuſern. Da wurde eines 
Tages ein toller Plan gefaßt. Aus einem Raum, der nichts 
anderes als ein Stall, ein Schutthaufen mit modrigem, 
finſterem und meterhohem Unrat war, ſollte das neue 
Heim geſchaffen werden. Dieſer Plan war in der Tat 
ſehr kühn, aber, hat es jemals für Nationalſozialiſten, für 
SS-Männer, ein Hindernis gegeben? Entſchloſſen ging 
man an die Arbeit. Jede freie Stunde wurde ausgenutzt, 
bis etwas vollbracht war, das wir als Nationalſozialismus 
der Tat, als den Ausdruck echten kameradſchaftlichen Zu- 


So fah es früher aus! Aufn. 3. SS-Standarte 
ſammenarbeitens bezeichnen können. Am Sonntag, dem 
15. Dezember, war das Heim fertig. SS-Oberführer 
Wappenhans war zur Einweihung erſchienen und 
brachte die freudige Mitteilung mit, daß der Reichs- 
führer-66 für dieſe vorbildliche Tat dem S8 
Sturm 11/3 fein Bild mit eigenhändiger 
Unterſchrift geftiftet habe. 

Es iſt nicht notwendig, das neue Heim zu beſchreiben. 
Die zwei Bilder ſagen mehr als Worte. Mit Recht be- 
zeichnete SS-Oberführer Wappenhans das voll- 
brachte Werk als eine Tat, die im ganzen Reiche Nach- 
ahmung finden ſoll. Darauf kann und ſoll die Laufer SS 
ſtolz ſein! N. Gr. 
Aufn. Neubauer 


und diefes ſchmucke Heim iſt daraus geworden! 


Wir fuhren doch nach 
Braunſchweig 


17. Oktober 1931, 9 Uhr abends, Potsdamer Bahnhof. Sprühregen peitſcht/ der Sturm faucht um die Ecken 


n dem Strom des gleichmäßig flutenden Abend- 
. e find plötzlich viele dunkle Geſtalten auf- 
getaucht, mit Ruckſäcken und Brotbeuteln 
behangen, mit Mänteln aller Art und 
tief in die Stirn gedrückten Mützen ver- 
mum mt. — 66 naht in „Räuberzivil“! — 
Aus allen Himmelsrichtungen ſtrömen ſie herbei, faſt der 
Kommune vergleichbar — wenn nicht das eine wäre, der 
Gang, dieſer feſte ruhige Schritt, in dem alles liegt, — 
Mut, Entſchloſſenheit, Wille — der Schritt des national- 
ſozialiſtiſchen Menſchen. Dieſen Schritt haßt die Kom- 
mune — denn die Kommune — ſchleicht! 

Alle ſtreben ſie dem Bahnhof zu, die Verkleideten, dort 
aber ſtehen drei Sonderzüge unter Dampf, denn es geht 
nach Braunſchweig! Trotz Verbot, 
angekündigten Notmordbomben, weggeholten Uniformen — 
trotz der Polizeihundertſchaften, die auf dem Bahnhofs- 
vorplatz aufgefahren ſind, um noch einmal große „Razzia“ 


Trotz allem! 


zu halten. 

Aber auch dieſe letzte Schikane des Herrn Braun geht 
vorüber. 
Poliziſtenhände, die irgend etwas Verdächtiges gefunden 
zu haben glauben — und gleich danach immer wieder 


Hier und da ein paar blitzſchnell zupackende 


lange Geſichter unter den Tſchakos. — Nichts! 

Bahn frei! 

Dann ſind wir im Zug. Vor uns dampfen bereits die 
beiden anderen, fie find längſt von der Dunkelheit ver- 
ſchluckt. Wir machen den Schluß. 
über Weichen, raſen gen Braunſchweig, in das Land der 


Und ſchon poltern wir 


Freiheit, das die Noten „Klaggeſtan“ nennen, das fie 
haſſen, als lebe dort der Teufel. 

Wir fahren durch Preußen, immer durch 
Preußen. Im Abteil herrſcht Ruhe, die Kameraden 
ſchweigen, die Köpfe nach vorne gebeugt, ſie ſcheinen zu 
ſchlafen. Aber alle denken an morgen, an den Tag, der 
fie für vierundzwanzig Stunden wieder zu SS-Männern 
machen wird — zu einer Truppe. — Dann donnern wir 
über die Elbe bei Magdeburg, und ſchließlich ſind wir über 
der Grenze. Preußen liegt hinter uns! 

Da wird es auf einmal lebendig im Abteil. Die 
Ruhe ift hin, Geſtalten ſpringen auf, heben ihre Ruckſäcke 
aus dem Gepäcknetz, beginnen zu kramen. 

Einer holt tief vom Grunde ſeines Gepäckſtücks ſeine 
Dienftmüge, etwas zerbeult zwar, etwas geſchunden, 
hervor — aber immerhin die Mütze iſt da und wird ftrah- 
lend aufgefegt. Ein anderer findet irgendwo feine Arm- 
binde, ein dritter fein Lederzeug, ein vierter gar hat ſich 
feiner ſämtlichen Jacken entledigt und wickelt ſich nun fein 
Dienfthemd vom Leibe, das er fo den gierigen Poliziften- 
händen entführte. Jetzt zieht 
er das Hemd an, und ſein 
Geſicht leuchtet vor 
Freude über dieſes faltige, 
zerknitterte, durchaus nicht 
vorſchriftsmäßige Hemd. — 
Wir anderen aber denken, daß 
es tatſächlich wohl beſſer ge- 
weſen wäre, ſich fein Braun- 
hemd ſo um den Leib zu 
wickeln, ftatt es einem Laſt- 


kraftwagen anzuvertrauen, der es mit hundert anderen 
über die Grenze bringen ſoll. Hoffentlich hat dieſer alte, 
mit leeren Eierfiften gefüllte Wagen fein Ziel erreicht! 
Das iſt unſer größter Wunſch. 

Irgendein Uniformftüd hat innerhalb der nächſten 
Viertelſtunde jeder angelegt. Wir find jo zufrieden, wir 
ſprechen und ſingen und freuen uns auf morgen — und 
alle Verbote liegen weit, weit zurück. 

Da knirſchen die Bremſen. 
Nacht. — 

„Ausſteigen!“ ertönt ein Befehl. Wir klettern hinaus. 
In der Ferne glitzern die Lichter eines großen Bahnhofs. — 
„Braunſchweig!“ ſagt einer — und da treten wir ſchon in 
Reih und Glied an. 

Wir marſchieren durch die Nacht — links, rechts, Vorder- 
mann, Hintermann. Welch ein Gefühl, dieſen beruhigenden, 
hämmernden Gleichſchritt wieder zu hören, der mehr iſt 
als Mufit. 

Wir haben die erſten Häuſer Braunſchweigs erreicht. 
Da leuchtet es uns entgegen, unſer Hakenkreuz, und wir 
erkennen Fahnentuch überall, an den Häuſern, an den 
Fenſtern. Braunſchweig erwartet uns! 


Wir halten, ſtehen in der 


Wir marſchierten viel in dieſer Nacht. Es dauert lange, 
ehe wir Quartier beziehen. Dann aber iſt es zu fpät, ins 
Stroh unterzutauchen. — Macht nichts! Wir werden es 
ſchon aushalten — und übrigens hätten wir jetzt gar keine 
Zeit zum Schlafen, denn unſere Uniformen ſind bereits 
vor uns angekommen, und nun beginnt das große Um- 
ziehen — diegroße Verwandlung. 


Viele von uns haben ſich an dieſem Morgen zum erften- 
mal in Uniform geſehen. Es war eigenartig für uns alle, 
dieſe Gleichmäßigkeit der Bekleidung. Wir waren fo 
glücklich und fühlten uns unglaublich ſtark. 


Dann traten wir an und marſchierten nach dem großen 
Feld. Es war merkwürdig, keiner von uns hatte an dieſem 
Morgen wohl nur annähernd die richtige Vorſtellung von 
dem, was nun kommen ſollte, von der Größe dieſes Tages, 
der die ganze Welt aufhorchen laſſen würde. 

Wir wußten ja gar nicht, wie viele wir ſchon waren, die 
das Braunhemd in Deutſchland trugen. — Als wir über 
das weite Feld marſchierten, da ſahen wir zum erſtenmal, 
daß wir nicht allein waren. Denn da rollten von 
ſechs Seitenbreite, braune Wellenheran, 


ergoſſen ſich über das Feld, Fahnen dazwiſchen, immer 


wieder Fahnen und Muſik. — Dieſer ganze Morgen war 
angefüllt von einer einzigen gewaltigen Sinfonie aus 
Trutz- und Kampfliedern. 


Und es nahm kein Ende! Sie nahten aus allen Himmels- 
richtungen, fie mußten aus der Erde herausgeſtampft 
worden fein. Unmöglich ſchien es uns, daß Braunſchweig 
ſie hatte alle beherbergen ſollen während der Nacht. 

Als wir damals über dieſes Meer von Köpfen binweg- 
ſchauten, über dieſen wogenden, brauſenden Menſchen— 
ozean, der weit hinten an den Mauern der alten Stadt 
verebbte, da wußten wir, wie ſtark wir waren, wir 
wußten, daß keine Macht der Erde uns würde aufhalten 
können auf unferem Marſch um Deutſchland. — Wir 
ahnten, daß wir in Kürze Geſchichte machen würden. 


Dann hörten wir den Führer und vergaßen keines 
ſeiner Worte: 


„Kameraden, ich übergebe euch die 
letzten Standarten vor dem Siege! 
Kameraden, wir ſtehen einen Meter 


vor dem Ziel!“ 


Und in unferem „Heil“ —, das wir jubelnd in den Tag 
ſchrien und das ſich wie Sturm tauſendfach im letzten 
Winkel der Stadt brach, da lag alles, was wir für dieſen 
Tag an Hoffnung in uns mitgebracht hatten. 


„Kampf!“ dröhnte unſer Ruf. 


„Sieg!“ donnerten unfere Abſätze auf Braunſchweigs 
Pflaſter. 


Wille!“ verkündete jedes unſerer Lieder. 


Wir find an dieſem Tag mit einem unſagbaren Kraft- 
gefühl marſchiert. Wir haben am Abend unſere Uniformen 
ohne Murren wieder eingepackt und das Näuberzivil an- 
gelegt. Wir ſind mit unerſchütterlichem Glauben nach 
Preußen gefahren, denn wir wußten: 


Heute kehren wir noch 
zurück, verhüllt, vermummt, 
nach Berlin, unkenntlich 
als Einheit — aber das 
Morgen gehörte uns! Wir 
konnten warten! — Wir 
ſtanden ja einen Me- 
ter vor dem ziel! 


SS- Unterſcharführer Ludwig Vroſcholdt, 
SS-Abſchnitt III 


Damals bei der Dritten! In Meuftadt an der Aiſch! 


s war an einem wunderſchönen „Maifeierfonntag”, als 

wir mit unſerem Standartenführer, 55 Mann Nürn- 
berg-Fürther 88, nach Kitzingen am Main zu einem Auf- 
marſch fuhren. So, wie wir damals Sonntag für Sonntag 
hinausmarſchierten, ſingend, mit wehenden Hakenkreuz- 
fahnen für die Bewegung zu werben und, wenn es ſein 
mußte, bis zum Letzten zu kämpfen. 

Aufmarſch und Kundgebung waren ohne nennenswerte 
Zwiſchenfälle verlaufen. 

Noch ſehr früh am Nachmittag traten wir in Kitzingen 
die Heimfahrt an. Es war heiß geweſen in der unter- 
fränkiſchen Judenkante, man hatte darum auch etwas 
„Moſcht“ getrunken, der nicht gerade zur Beruhigung der 
Nerven und Weckung obrigteitsliebender Gedanken bei- 
trug. Kurz und gut, wit waren ſo recht in der Stimmung, 
um allen unvorhergeſehenen Fügungen des Schickſals be- 
gegnen zu können. 

Der erfte Zwiſchenfall ereignete ſich denn ſchon 
prompt in Etwashauſen beim Paſſieren der Mainbrücke. 
Ein Fußballſpiel der Roten war aus und die Mannſchaften 
kamen vom Sportplatz herauf, um ſich in ihr Klublokal zum 
Umkleiden zu begeben. Sie kreuzten dabei mit der fie be- 
gleitenden Zuſchauermenge unſeren Weg, nicht ohne uns 
mit den üblichen einladenden Zurufen „Hitler-Banditen“ 


uſw. zu bedenken. Aber die Kameraden des erſten unſerer 
beiden Schnellaſtwagen hatten bereits beide Fußballmann- 
ſchaften „verſorgt“, ehe unfer zweiter Wagen überhaupt 
heran war. Ich konnte nur noch die entrüſteten Worte 
eines Fürther SS-Fußballenthuſiaſten beim Wieder- 
beſteigen ſeines Laſtwagens hören, der ſeinen Kameraden 
Vorwürfe machte, daß fie den Schiedsrichter auch ver- 
möbelt hatten, denn das ging ihm denn doch gegen ſeine 
„Sportlerſeele“. 


Schon aber ging die Fahrt weiter heimwärts. Es war 
immer noch ſehr heiß, der Weg lang, und zeitig am Tage. 
Alſo Haltepauſe in Neuſtadt an der Aiſch! Und daß das 
beim Schildknechtsheiner, unſerem alten Parteiwirt geſchah, 
war ſonnenklar. 


Doch mit des Geſchickes Mächten 


Kaum war das erſte Bier getrunken und unſer Lim- 
burger verdrückt, da kam es ſchon heran. Und wiel 
Voran ein Wald von Fahnen, ſchwarz-rot-ſenf und rot, 
die letzteren wie immer vorherrſchend. Und was fo hinter 
ihnen her war, das waren die Neuſtädter Genoffen, fo an 
die zweihundert, mit etlichen Weibern natürlich. Sie kamen 
eben vom Bahnhof in angeregter Stimmung, denn ſie 
hatten die Maifeier in Windsheim mitgemacht. 


Kameradſchaft 


Es gibt einen Titel, 

der ewig der höchſte iſt, 

Ob du Kumpel, ob Dichter, 

ob Student, ob Miniſter biſt. 

Der ſtrahlt wie ein Stern 

noch über dem einſamſten Pfad — 
And iſt doch ein Wörtlein nur — 
nur das Wort: Kamerad. 


Da verbleichen die Orden 

an manchem geſchmückten Kleid; 
Da bricht noch ein Leuchten 

aus lang verborgenem Leid 
Was Willkür einſt krummgebogen, 
ward wieder grad 

Durch ein Wörtlein nur 

nur das Wort: mein Kamerad! 


Das bricht durch die Mauern, 

die ſchwer und verſchwiegen ſind; 
Das iſt wie der große, 

der ewige Frühlingswind. 

And wer ſich ihm opfert, 

iſt niemals dafür zu ſchad 

Denn er ſtarb, um das Beſte zu ſein 
was es gibt: Kamerad! 


Weh jedem, der frevelnd 

dies ſtumme Opfer vergißt! 

Doch jedem, der es aus 

großem Herzen ermißt, 

Strahlt einmal in dunkelſter Stunde 
die große Gnab’ 

Zu wiſſen: du biſt nicht allein 
denn du warſt Kamerad! 


deinrich An acke r 
(Aus „Das Schwarze Korps“) 


Alles an die Fenfter! 

„Daß mir feiner hinausgeht!“ befahl der Staf. 

Na, ſa, das nicht. 

Aber unter der Tür ſtanden welche. 

Doch nicht lange, denn ſchon fielen die erſten Schmeiche⸗ 
leien aus den Reihen der Roten. Ein Wort gab das 
andere. Und plötzlich brach es los! Einige Genoſſen 
hatten ſich zu weit aus ihrem Zug gewagt und waren „hin- 
gefallen“. Aus dem Parteilofal ſtürmten ein SS-Stan- 
dartenführer und vierundfünfzig 88-Männer. Die Fahnen 
der internationalen Solidarität verſchwanden, ſie tauchten 
in zerkleinertem Zuſtand wieder in der Hand deutlich 


So ein Durcheinander! 
Die ganze Wilhelmſtraße war ſchwarz von Menſchen. — 


ſprechender SS-Männer auf. 


„Sind denn das noch Zuftände? Am hellichten Tag über- 
fallen fünfzig SS-Männer über zweihundert friedliche, von 
der Maifeier heimkehrende Weiber und Kinder!“ — ſchrieb 
am nächſten Tag die Syſtempreſſe. 

Auch daran war etwas Wahres. Denn am nächſten Tag 
liefen in der Stadt tatſächlich nur noch die Weiber und 
Kinder der Genoſſen herum. Ihre „Ernährer“ hüteten 
nämlich das Bett. 

Nach zehn Minuten war die Straße ſauber wie der 
Stehkragen des zuftändigen Bezirksamtsmannes. Von der 
Se hatte niemand etwas abgekriegt, nur der dicke Konrad 
eine ebenſo dicke Naſe. Dann aber kehrte die Menge 
zurück. Unter dem Schutz einiger grün uniformierter 
Pickelhauben. Alſo aufgeſeſſen und durch. Nur dumm, 
daß unfer zweiter Wagen gerade verkehrt in der Fahrt- 
richtung ſtand. Aber auch dieſes wurde gejhafft mit Hilfe 
einer tadelloſen Kehre des Fahrers und einiger nicht 


weniger wertvollen Signale unſeres Horniſten. Die beiden 
Schnellaſtwagen raſten zum Nürnberger Tor hinaus. 

Ich ſehe im Geiſte heute noch jenen Neuſtädter Stadt- 
polizſſten, der aus der Wache ſtürzte und pflichtgemäß mit 
weitausgeſtreckten Armen verſuchte, wenigſtens den zweiten 
Wagen noch für die „rächende Nemeſis“ zu retten. Er 
wird wahrſcheinlich heute noch ſeinem Schöpfer danken, 
daß ihm fein blitzſchneller Seitenſprung fo gut geglückt iſt. 

Unter der Tür des Parteilsfales ſtand Schildknechts- 
heiner. 

„Hoffentlich kommen ſie gut durch“, waren ſeine frommen 
Gedanken. An die nicht bezahlte Zeche dachte er in dieſem 
Augenblick nicht. Es war eben ein richtiger Parteiwirt. 

Halbwegs auf der Höhe zwiſchen Neuftadt und Ems- 
kirchen hielten die beiden Laſtwagen. Am Wieſenrain 
ein Häufchen roter und ſchwarzrotſenftener Fetzen. 
Eine Mütze voll Aral aus dem Wagentank darüber und 
auf loderte die Flamme. Sie ſorgte dafür, daß daraus 
teine Indizienbeweiſe gegen 88-Männer wurden. 

Dann kamen die Planen über die Wagen. Die 88 
Führer neben den Fahrern ließen die Mützen verſchwinden, 
zogen die Windjacken an und ſtülpten die Kragen hoch. Die 
Trommeln der Spielmöpfe bekamen geheimnisvollen In- 
halt. Und weiter fuhren zwei dichtverſchloſſene Laſtwagen, 
denen man an keiner Spur anſah, daß in ihnen an einem 
heißen Maiſonntag, zuſammengepfercht wie Heringe, 
55 Nürnberger SS-Männer ſaßen. (Wo fie heute wohl 
ſitzen mögen?) Die Wagen bogen ab von der Fahrſtraße 
nach Nürnberg und fuhren dahin, wo niemand fie ver- 
mutete. Und das war gut ſo. 

Denn ſpäter ſprach man von einem Schupokommando, 
das an der Straße von Neuſtadt nach Nürnberg zwei 
Närnberger Laſtwagen erwartet hätte. Schade! 

Auf einer „Straße dritter Ordnung“ kamen abends aus 
entgegengeſetzter Nichtung zwei Wagen nach Nürnberg. 
Aus ihnen ſtiegen Männer im Räuberzivil, die ſchnell um 
die nächſte Ecke verdufteten. — 

Das wäre ein Freſſen für den damaligen bayeriſchen 
Innenminiſter Stütze l geweſen! Ich glaube, er war 
gerade wieder einmal darüber, die Staatsgefährlichkeit 
der SA und 66 zu beweiſen. Aber es hat nicht ſollen 
fein. — 

„Das war zünftig!“ ſagte der Fahrer des alten Neu- 
ſtädter Omnibuffes zu mir, — als ich einige Tage fpäter 
ſchwer getarnt vom Bahnhof Neuftadt in die Stadt fuhr — 
und zwinkerte dabei vertraulich mit den Augen. 

Ja, ja! Das waren Zeiten, damals bei der Dritten! 


Erhard Müller, SS. Standartenfübrer 
Führer der 69. SS. Standarte 
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